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Eampell in. Süs, bet einem fterbenben Win be feines Sohnes
Wrid) ©atnpell, bes Berüßniten biiiibuerifdjen ©efd)id)ts»
fdjreibers, biie Nottaufe erteilte. Er Brachte baburd) bie
Dbeologen in Aufregung, bafs man befdjlob, bie 3uläffig»
feit einer foldjen Sottaufe nebft ben ooit ben Eoangelifchen
aufgeworfenen Seformfragen 31111t ©egenftanb einer öffeut»
lidjen Disputation 311 machen. Dlefc begann am 26. De»
3ember 1537 in Siis. Die tneiften Engabiner ©emeinben
Batten 3Ibgeorbnete gefanbt, bie als Slid)ter funîtioniereit
follten. Der Sprecher ber Sroteftanten coat Sbilippe ©allt»
3ius Salu3 oou Slrbe3, ber $atholifeu ber 31103er Pfarrer
Seter 23arb Setronius. Das adjt Dage bauernbe ©efpräd)
enbigtc bamit, bah beftinimt lunrbe: „Es ift bas 23efte, ein
ieber glaube, was er uor ©ott oerantworten taun." 3miuer»
bin bat biefes ©efpräd) ber Sieformation im Engabiit 311111

Durd)brud) oerbolfen. 1620 unb 1622 brachen bie Sdjareu
33albirons (3eit bes 30iäl>r;igen Wrieges) in bas Eitgabin
ein. Slirt 8. 3uli 1622 fdjlugett bie Danofer unb Unter»
engabiner in Süs eine Sdjar 23albirons in bie glud)t.
3ur Strafe lief) Salbiron 3erne3 einäfdjern. Sin 2. Sep»
tembet 1622 lieb 23albiron auf einer Süiefe bei Siis 40 ©e»
fangeiie hinrichten, nad)bem er etwa 150 anbete Serfonen,
auch grauen unb ftiuber, batte töten laffeit. Siis ift aud)
ber ©eburtSort be§ fßbtlantroben Startin planta; bie

3eitungeii berichten, bafs bas. SJlantabaus uerfd)ont blieb.
Die Engabiner Säufer finb tool)! alle aus Stein gc»

baut unb mit bidett SJlauern oerfeben, aber bei ben alten
Säufern ift bas Dad) nod) mit Sdjinbetn gebedt, tote bies
in Süs ber gall war. 3ubem befinben fid) bei allen Sau»
fern bie groben Soufdjober (tabla) mit böBernen Sailen
Siu'ifdjeii Steinpfeilern. Das bietet bem geuer Sabrung.
Das 3nnere ber (Engabiner Säufer bat meift Berrlidjes
Sroengetäfer unb Diele alte Wunftfchäbe in ©efdjirr unb
Sd)mud. Der graubünbnetifcbe @efd)id)tsfd)reiber Sererbavb
fchrieb oom Ort 1742: „Siis — romanifd) Sufd) — lift
ein giemliid) grobes unb irablgebautes Dorf am gilbe bes
gliiela»23erges, ringsum mit gari3 nahe anliegenben, gä=
d>en, rauchen Sergen umgeben... Es ift ein ftarfer Durch»
pab aller beret, bie Worn aus bem Etfchlianb auf Daoos
führen, item berer, bie Saig unb Worn aus bem unbern
Eugabin ins obere bringen."

Sad) ber lebten Solfsgäb'lung bat Süs in 70 beiuobuten
Säufern 292 Einwohner. ©s ift feit einigem 3al)rcn aud)
fiuftfurort unb bat unferes SBiffens sroei Sotels.

Die SraubEataftropbe bringt uns bas Ungliid in Sent
in Erinnerung, eines anberen Uuterengabiner Dorfes, bas
befaiuttlid) am 8. 3uni 1921 perbraunte. ©ibgenöffifdje Stlfo
ermöglichte ben fcbönen ÎCiaberaufbau, fie ift auch biesmal
in bie SBege geleitet, follen bod) oiiele Einwohner ihr Sto»
biliar nicht oerfiebert haben. 3erneg oerbrannte 1872, Sa»
Diu 1869. getan unb Seinüs finb ebenfalls in Der Sraitb»
chronif bes lebten Saljrhunberts eingefchrieben.

—
„3)en 95ater ntd)t ftören!"

„Oh. oh, uib bub buh buh!"
©in obrengerreibenbes ©efd)tei aus ber tieffteu Diefe

ber oierjährigen Winberlunge.
„Stutter, fdjau bod>, es blutet bub bub!"
„Sft bft, fei ftifl, — was ift beim?", foft 3ärtlid) bie

Stutter.
„Sub hub"/ tönt's mit erneuter SSucht, als ber Stnt»

ter jebt bie Hertie Schürfung gewiefert wirb.
„Sber um ©ottes willen, fo fei bod) ftill, ber Sater

ift .brüben, bu ftörft ihn — bft bft, bitte, gelt?!"
Der Sater? 3a, bas ift etwas anberes. Dqb man ben

Sater midjt ftöreit barf, bas bat mart in ben oier 3abrem
feinen ©rbenbafeins 311 oft gehört, als bafs es nicht 311m

eifernett Seftanb bes SSiffens geworben wäre. îlber man
bat aud) fd)on gelernt, biefes S3iffen weiblich ausguuüben:
ber Stutter liegt alles batan, bab mau ftill fei — mau

macht Stielte, wertet 311 beulen; bas Opfer muh etwas ab»

tragen.
„So fei bod) nur ftill; fdjau, bu baft bu eine Orange."

Diefe hatte man uor einer halben Stunbe umfonft 311 et»
betteln öerfudjt. ©ine gewiffe Erfahrung bat fiel) alfo wie»
ber erhärtet unb wirb bei ber nädfften ©elegenbeit wieber
erprobt werben. So bat man bod) etwas baoou, wenn
matt beti Sater nicht ftören barf.

iDätte matt ihn ftören bürfen, fo hätte oielleidjt ftatt
ber Orange eine tleine llnterfuchung bes „galles" (im ton»
treten Sinn) ftattgefunben, unb bann hätte es fid) heraus»
geftellt, baf? man fid) bie Schramme auf einer oeebotenen
©.tfurfion beim lleberfteigert bes ©artengaunes geholt bat,
unb es hätte bann böcbft wahrfdjieinlich etwas anberes ab»

gefeljt als eine Orange. Suf alle gälle hätte ber ro»
bufte Sater feiner Dodjter bie S3ef)leibigteit längft ab»

gewöhnt.

„Stutter, wir follten nun embgüttig Sefdjeib geben;
was meinft bu nun: foil id) 311 ben Sfabfinbern geben ober
31t ben SSanberoögeln, ober foil id) beim freiwilligen mili-
tärifeben Soruuterrid)t mitmachen ober im Dumoerein?"

„Sber, id) bitte bid), mein 3unge, bu weißt bod), bafj
bafs bari'iber beffer ber Sater entfdjeibet als id), er ftefjt in
biefeit Dingen näher; befprid) bid) bod) mit ihm bariiber."

„3ft er 3u öaufe?"
„3a, aber er arbeitet, bu tannft ihn jeist nidjt ftören,

frag ihn bann nach bem Sad)teffeit."
Ilm fieben Uhr öffnet fid) Die Diirfpalte 0011 Saters

Stube.
„Stutter, nidjt waljr, bu forgft bafür, bafs id) ia piiuft»

(id) um halb acht effen Eann, id) habe ttad)ber eine Sitjung.
— S3as willft bu, Warl? Sein, id) habe iefjt feilte 3ett,
fontiu ein anbermal mit biefem Suliegcn."

So gefjt's oft, unb es müffen maud)iual wccBitige Eilt»
febeibungeu ohne ben Sater getroffen'werben, für bie feine
Erfahrung unb fein Sat 001t Sülsen fein fönnten. —

* * *

*
5ans unb Erna, bie unoerträglichen, ganfen fid) wieber

einmal. Ein unfdjöites ©eplänfel hin unb her, bas fein
Enbe nimmt unb wie oft fdjott su bäfslichen Sjencn gwi»
fdjen ben ©efd)wifterit geführt hat. Stutter befd>wid)tigt

bafs es nur ber Sater nidjt hört! — unb ein oäterlid)es
Stacbtwort fönnte bod) hier SBunber wirfen. —

* **

3ft es nötig, noch mehr Seifpiek atijufiihteu, ober
fennen wir fie alle, bie Situationen, wo eben bie anbere
Öälfte, bas ftaffe 05efd)led)t, nidjt nur am Staatsfdjiff, fou»
beru aud) im ffeinen Soot ber gamilie, bas Suber in bie
fefte 5anb nehmen follte, wenn es ilursuuficherheiteit gibt,
wo ber Stann eingreifen füllte, wenn bie Srme ber Stutter
3'u niübe ober fdfwad) finb, ober ifjr îluge 311 imfiiitbig ift,
ftatt fid) iit bequemem Egoismus in bie ïlabiiie 311 oer»
friedjen unb großmütig „oertrauensooll" alles ber grau
311 üBerlaffen?

Ojew^ih ift nid)ts unangenebmer als ein Staun, ber ein
Dopfgudcr unb Stubenfcbniiffkr ift, fid) um iebe oerlorette
Steduabet unb um jebeS jerbcodjene ^ücbeugla8 flimmert,
jebes fkine Sorfomnmis als Staatsaftion bebanbelt —
beim es gibt in Dausbalt unb gamilie Dinge, bie einem
Stann 311 Hein fein follen unb bürfen; ba3ii gehört aber nicht
bas SSobl unib bas 3ntereffe ber Äinber 1111b bie etßie»
berifeben Aufgaben, bie fie ftelleu. ôier barf er fid) nicht
in Selbftfucbt oerfd)ait3eu hinter fein „grobsügigeres Stän»
nertum", beut 3inb era ng eleg.e n beiten 311 gering finb, ber
höhere SfMjten bat, fei es nun, bafs er auf beut Sofa
fcblafenb „Gräfte fammk" ober hinter ben 3eitungen feinen
ftaatsbürgerlid)en „öorBont weite" ober im Sücberfcani
feinen „Serufspflicbteu" obliege ober bab er irgenbeiner
fiiebbaberei fröne. Sicht nur bie grau, auch ber Staun hat
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Cainpell in Süs, der einem sterbende» Kinde seines Sohnes
Ulrich Cainpell, des berühmten bündnerischen Geschichts-
schreibers. die Nottaufe erteilte. Er brachte dadurch die
Theologen in Aufregung, daß man beschloß, die Zulässig-
keit einer solchen Nottaufe nebst den von den Evangelischen
aufgeworfenen Neformfrngen zum Gegenstand einer öffent-
lichen Disputation zu machen. Diese begann am 26. De-
zember 1537 in Süs. Die meisten Engadiner Gemeinden
hatten Abgeordnete gesandt, die als Richter funktionieren
sollten. Der Sprecher der Protestanten war Philippe Galli-
zius Saluz von Ardez, der Katholiken der Zuozer Pfarrer
Peter Bard Petronius. Das acht Tage dauernde Gespräch
endigte damit, daß bestimmt wurde: ,,Es ist das Beste, ein
jeder glaube, was er vor Gott verantworten kann." Immer-
hin hat dieses Gespräch der Reformation im Engadin zum
Durchbruch verholfen. 1620 und 1622 brachen die Scharen
Valdirons (Zeit des 30jährigen Krieges) in das Engadin
ein. Am 8. Juli 1622 schlugen die Davoser und Unter-
engadiner in Süs eine Schar Valdirons in die Flucht.
Zur Strafe ließ Baldiron Zernez einäschern. Am 2. Sep-
teinber 1622 ließ Baldiron auf einer Wiese bei Süs 40 Ee-
fangene hinrichten, nachdem er etwa 150 andere Personen,
auch Frauen und Kinder, hatte töten lassen. Süs ist auch
der Geburtsort des Philcmtropen Martin Planta; die

Zeitungen berichten, daß das Plantahaus verschont blieb.
Die Engadiner Häuser sind wohl alle aus Stein ge-

baut und mit dicken Mauern versehen, aber bei den alten
Häusern ist das Dach noch mit Schindeln gedeckt, wie dies
in Süs der Fall war. Zudem befinden sich bei allen Häu-
fern die großen Heuschober (tublä) mit hölzernen Balken
zwischen Steinpfeilern. Das bietet dem Feuer Nahrung.
Das Innere der Engadiner Häuser hat ineist herrliches
Arvengetäfer und viele alte Kunstschähe in Geschirr und
Schmuck. Der graubündnerische Geschichtsschreiber Sererhard
schrieb vom Ort 1742: „Süs — romanisch Susch — W
ein ziemlich großes und wohlgebautes Dorf am Fuße des

Flüela-Berges. ringsum mit ganz nahe anliegenden, gä-
chen, rauchen Bergen umgeben... Es ist ein starker Durch-
paß aller derer, die Korn aus dein Etschland auf Davos
führen, item derer, die Salz und Korn aus dem »»der»
Engadin ins obere bringen."

Nach der letzten Volkszählung hat Süs in 70 bewohnten
Häusern 292 Einwohner. Es ist seit einigen Jahren auch

Luftkurort und hat unseres Wissens zwei Hotels.
Die Brandkatastrophe bringt uns das Unglück in Sent

in Erinnerung, eines anderen Unterengadiner Dorfes, das
bekanntlich am 8. Juni 1921 verbrannte. Eidgenössische Hilfe
ermöglichte den schönen Wiederaufbau, sie ist auch diesmal
in die Wege geleitet, sollen doch viele Einwohner ihr Mo-
biliar nicht versichert haben. Zernez verbrannte 1872, La-
vin 1369. Fetan und Nemüs sind ebenfalls in der Brand-
chronik des letzten Jahrhunderts eingeschrieben.
»»» —»»>

„Den Bater nicht stören!"
„Oh, oh. uih huh huh huh!"
Ein ohrenzerreißendös Geschrei ans der tiefsten Tiefe

der vierjährigen Kinderlunge.
„Mutter, schau doch, es blutet huh huh!"
„Bst bst, sei still. — was ist denn?", kost zärtlich die

Mutter.
„Huh huh", tönt's mit erneuter Wucht, als der Mut-

ter jetzt die kleine Schürfung gewiesen wird.
„Aber um Gottes willen, so sei doch still, der Vater

ist drüben, du störst ihn bst bst. bitte, gelt?!"
Der Vater? Ja. das ist etwas anderes. Daß man den

Vater nicht stören darf, das hat man in den vier Jahren
seinen Erdendaseins zu oft gehört, als daß es nicht zum
eisernen Bestand des Wissens geworden wäre. Aber man
hat auch schon gelernt, dieses Wissen weidlich auszunützen:
der Mutter liegt alles daran, daß man still sei — man

macht Miene, weiter zu heulen: das Opfer muß etwas ab-
tragen.

„So sei doch nur still: schau, du hast du eine Orange."
Diese hatte man vor einer halben Stunde umsonst zu er-
betteln versucht. Eine gewisse Erfahrung hat sich also wie-
der erhärtet und wird bei der nächsten Gelegenheit wieder
erprobt werden. So hat man doch etwas davon, wen»
mal? den Vater nicht stören darf.

Hätte man ihn stören dürfen, so hätte vielleicht statt
der Orange eine kleine Untersuchung des „Falles" (im kon-
kreten Sinn) stattgefunden, und dann hätte es sich heraus-
gestellt, daß man sich die Schräm,ne auf einer verbotenen
Exkursion beim Uebersteigen des Gartenzaunes geholt hat,
und es hätte dann höchst wahrscheinlich etwas anderes ab-
gesetzt als eine Orange. Auf alle Fälle Hütte der ro-
buste Vater seiner Tochter die Wehleidigkeit längst ab-
gewöhnt.

„Mutter, wir sollten nun endgültig Bescheid geben:
was meinst du nun: soll ich zu den Pfadfindern gehen oder
zu den Wandervögeln, oder soll ich beim freiwilligen mili-
tärischen Vorunterricht mitmachen oder in? Turnverein?"

„Aber, ich bitte dich, mein Junge, du weißt doch, daß
daß darüber besser der Vater entscheidet als ich. er steht in
diesen Dingen näher: besprich dich doch mit ihm darüber."

„Ist er zu Hause?"
„Ja, aber er arbeitet, du kannst ihn jetzt nicht stören,

frag ihn dann nach dem Nachtessen."
Um sieben Uhr öffnet sich die Türspalte von Vaters

Stube.
„Mutter, nicht wahr, du sorgst dafür, daß ich ja püukt-

lich un? halb acht esse» kann, ich habe nachher eine Sitzung.
Was willst du, Karl? Nein, ich habe jetzt keine Zeit,

komm ei» andermal mit diesen? Anliegen."
So geht's oft. und es müssen manchmal wichtige Ent-

scheidungen ohne den Vater getroffen werden, für die seine

Erfahrung und sein Nat von Nutzen sei,? könnten. —
» 5 '

Hans und Erna, die unverträglichen, zanke» sich wieder
einmal. Ein unschönes Geplänkel hin und her, das kein
Ende nimmt und wie oft schon zu häßlichen Szenen zwi-
scheu den Geschwistern geführt hat. Mutter beschwichtigt
— daß es nur der Vater nicht hört! — und ein väterliches
Machtwort könnte doch hier Wunder wirke». —

Ist es nötig, noch mehr Beispiele anzuführen, oder
kennen wir sie alle, die Situationen, wo eben die andere
Hälfte, das starke Geschlecht, nicht nur am Staatsschiff, son-
der» auch in? kleinen Boot der Familie, das Nuder in die
feste Hand nehmen sollte, wenn es Kursunsicherheiten gibt,
wo der Mann eingreifen sollte, wenn die Arme der Mutter
zu müde oder schwach sind, oder ihr Auge zu unkundig ist,
statt sich in bequemem Egoismus in die Kabine zu ver-
kriechen und großmütig „vertrauensvoll" alles der Frau
zu überlasse»?

Gewiß ist nichts nnangenehmer als ein Mann, der ein
Topfgucker und Stubenschnüffler ist. sich un? jede verlorene
Stecknadel und um jedes zerbrochene Küchenglas kümmert,
jedes kleine Vorkommnis als Staatsaktion behandelt —
denn es gibt in Haushalt und Familie Dinge, die einem
Mann zu klein sein sollen und dürfen,- dazu gehört aber nicht
das Wohl und das Interesse der Kinder und die erzie-
herischen Aufgaben, die sie stellen. Hier darf er sich nicht
in Selbstsucht verschanzen hinter sein „großzügigeres Män-
nertuin", dein Kinderangelegenheiten zu gering sind, der
höhere Pflichten hat, sei es nun. daß er auf den? Sofa
schlafend „Kräfte sammle" oder hinter den Zeitungen seine,?
staatsbürgerlichen „Horizont weite" oder in? Bücherkram
seinen „Berufspflichten" obliege oder daß er irgendeiner
Liebhaberei fröne. Nicht nur die Frau, auch der Mann hat
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©flidjlen innerhalb bet Familie; es genügt nicht, haß er rurfjt
ins ©Sirtshaus gehe, fonbern baheim fiße, uni ein guter ga=

uxilienuater 311 fem; es genügt aud) nicfjt, baß er für 01te

materiellen ©runblagen, ben Unterhalt, reblid) üfl^gt i|t
— gamilienleben im wahren Sinn forbert ein Sia)|elbet=

tjingeben an biefe Heine ©'emeiufdjaft mit allen Kräften,
U'idjt nur fdjiaffen unb perbieinen für fie, fonbern bafem tint
leben, ©tenfeb fein in it>r mit alten ©Serien, bie man1 0u

geben bat, nid)t nur gäbtbaren gemttngten, fonbern ben to|H

lidjen unwägbaren ©Serten bes ©emüts, bes ©Stilens, Des

©haralters. ©s bebeutet für bett ©îann, baß er fem reb=

lid) Seil ber ©erautwortung am feelifchen ©Sohl unb ©Set)

ber gamilie auf fid) nimmt unb nid)t alte ßajt ben Sdjiib
tern bes „fd)icad>en ©efd>led)ts" aufbürbet Tue ©Sohnftube

muß ber ©tittelpuult fein, unb bort muß ber ©ateretn
©leid)er unter ©leicheit fein, er barf nidji ein ftumnier (büße

im Heiligtum ber öinterftube ober fonft eines ©tastaftens
bleiben.

(Sluâ bem S3ucl)c Von SOlarie ©teigeDSenggenbager „S""0 gewohnt".

9totapfeHS8er(ag, ©i'tenfiadppüridj.)
"WIM

' ' "'»=
Sßolitifcfye SÖ3oc^enfc^öu.

3n D e u t f d) I a n b ift leßteit Sonntag bie ©utfcßeib '

bung gugunften bes ©eicßsblods gefallen. £inbeuburg
mürbe mit 14,639,399 oon 30,345,540 gültigen Stimmen

gum 9leid)spräfibenten gewählt. ©uf ben Kanoibatcu bes

93otfsbIods, Dr. ©iarit, entfielen 13,752,640, auf ben

ber Kommuniften, D h ä t nt a it n 1,931,591 Stimmen.

©3euu aud) offigiell bas ©rogramm ber Rechtsparteien,

bie fid) um hinbenburg fdjarten, nicht gegen bie Republtl

gerichtet mar, fo weiß bodji jebermann, baß bie ©ioitar«

ebiften biesmat über bie Republilaner gefiegt haben. Dies
ban! ber ^Popularität hinbenburgs, ber fid) leibet — alter»

©eneigtfyeit, gut ©l0nardjie gurüdguleljren, Ijerausläfe. ffie^

wiß haben bie ©tonarchiften ©runb, fidj 311 freuen, aber
oiele ©lillioneu 3ßäf)ler haben, inbem fie für £>inbenburg

Geiler,ilfcklimirjdMll non ßindenbura,
der Kandidat des Kelcl)$blocks wurde zum KeidjspräJIdenten gewählt-

ngs erft tiad) langem Sträuben — feiner ©artei sur

erfügung geftellt hatte. ©tan loiirbe bem beutfdjen ©olle
nrecht tun, wenn man aus biefeiit ©Sahlausgang feine

Dr. Illarx, geu). preussisdter Ministerpräsident,
der unterlegene Kandidat des logenannten Volksblocks.

ftimmten, nidft gegen bie ©efnibtil bemonftrieten tooKen,
fonbern nur bem beliebten unb ihnen fpmpatbifchen ©e=

neralfelömarfdjall gehulbigt unb ihm gleidjfam ben Dont
für feine bem ©aterlanb geleifteten Dienfte abgeftattet. Sie
haben gang unpolitifd) unb gefühlsmäßig gewählt; bie ©tehr«
3ahl ber grauen biirfte hinbenburg geftimmt haben. Das
war ja bie ©eredjniing ber SPÎ o na rdji ftein, unb fie erwies
fid) als richtig. Die Deutfcben haben wieber einmal mehr
ben ©eweis ber Datfad)e gegeben, baß fie ein unpolitifd)
beitïenbes ©oit fin'o.

©us ber triumphierenben Redjtspreffe Hingt bie ©e=
nugtuung barüber, baß fid) bie ©ießrbeit ber ©3äbler nidft
bttrd) Rüdfidjten auf bas Sluslanb habe leiten Iaffen. ©tit
anbern ©Sorten: 2Bas tiimmert es uns, baß bie grangofeu
unb ©nglänber unb ©merilaner es nicht gerne feßen, wenn
wir gut ©tonardjie guriidlehren! ©Sir finb ein großes freies
©oll unb wollen uns nad) unferem ©elieben einrichten
Das ift reichlich naip gebadjt. Denn felbftperftänblid) Wer«
ben bie Siegermädjte bie ©3ieberïet)r ber ôohengoller nid>t
bulben, Souveränität hin ober her; benn fie haben nicfjt
gefiegt, um gelju Sabre fpäter wieber Krieg führen gu
müffen unb gwar einen Krieg, an bem bie £>ö(le fid) freuen
würbe wie nod) nie: mit ©titlionen oergifteter grauen uttb
Kinber unb ©reife, mit oerwüfteten Stabten unb Säubern,
wo bie gelben ©iftfdjwaben jeben Sebensteiiu bis in bie
tieffte ©rbe hinunter gerftört unb ausgerottet haben. Unb
baß biefer Krieg mit ben hohengollem tomrnen müßte,
liegt für jeben Klarblidenben auf ber öaitb. Denn er
wirb wiadjfen aus ber ©tentalität eines ©olles heraus, bef=
feu güßret im Krieg immer noch bie eiugige Söfungs«
mcglidjleit für bie internationalen Konflilte erbtiden. Unb
bies ift bei bell ©ationaliften unb ©tonarchiften aller £än=
ber, bei bellen Deutfdjtanbs in befonberem ©laße, ber gall.

Das beutfdje ©oll biirfte es in ber golge unangenehm
gu oerfpiiren hetoinmen, baß bie ©Seit ihren ©tonardjiften
mißtraut, ©s ift Selbftbetrug, wenn bie Deutfdjen glauben,
fie tonnten bas ©uslanb täufdjen, ihm uormachen — wie
Ôinbenburg in feinen ©Sahireben unb feiner ©rllärung nad)
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Pflichten innerhalb der Familie; es genügt nicht, dasz er imcht

ins Wirtshaus gehe, sondern daheim sitze, um ein guter Fa-
milienvater zu sein; es genügt auch nicht, daß ^r für me

materiellen Grundlagen, den Unterhalt, redlich l^smgt ist

- ^ Fainilienleben ini wahren Sinn fordert ein Sichsewer-

hingeben an diese kleine Gemeinschaft mit allen Kräften
nicht nur schaffen und verdienen für sie, sondern dasein um.

leben, Mensch sein in ihr mit allen Werten, die man zu

geben hat, nicht nur zählbaren gemünzten, sondern den tust-

lichen unwägbaren Werten des Gemüts, des Widens, oes

Charakters. Es bedeutet für den Mann, daß er sein rei -

lich Teil der Verantwortung am seelischen Wohl und Weh
der Familie auf sich nimmt und nicht alle Last den e-chul-

tern des „schwachen Geschlechts" aufbürdet Die Wohiytube
muh der Mittelpunkt sein, und dort muß der Vater ein

Gleicher unter Gleichen sein, er darf nicht ein stummer Götze

im Heiligtum der .Hinterstube oder sonst eines Glaskastens

bleiben.

(Aus dem Buche von Marie Steiger-Lenggenhager „Jung gewvhnt",

Rvtapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich.)
>>
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Politische Wochenschau.

In Deutschland ist letzte» Sonntag die Entschei-
^

duuis zugunsten des Reichsblocks gefallen. Hindenburg
wurde mit 14.639.399 von 30.345.540 gültigen Stimmen

zum Reichspräsidenten gewählt. Auf dM Ranmdaten des

Volksblocks. Dr. Marx, entfielen 13.752.640, auf den

der Kommunisten, Thälmann, 1,931,591 Stimme».

Wenn auch offiziell das Programm der Rechtsparteien,

die sich um Hindenburg scharten, nicht gegen die Republik

gerichtet war, so weis; doch jedermann, daß die Monar-
chisten diesmal über die RePublikaner gesiegt haben. Dies
dank der Popularität Hindenburgs. der sich leider — aller-

Geneigtheit, zur Monarchie zurückzukehren, herausläse. Ge-
wisz haben die Monarchisten Grund, sich zu freuen, aber
viele Millionen Wähler haben, indem sie für Hindenburg

6e>ief.,Ueia»ia>'zchii>I von INnàburg,
cicr UanclUiN cies Nelchsbiocks wurcie -au» iieichspi'Wàte» gewählt.

ngs erst nach langem Sträuben seiner Partey zur
erfügung gestellt hatte. Mau würde dem deutschen Volke

urecht tun, wenn man aus diesem Wahlausgang seine

IN. Marx, gew. preussischer Ml»isterpr.1siUe»l,
cier unterlegene ligncllci-it äes sogen-innten volksblocks.

stimmten, nicht gegen die Republik demonstrieren wollen,
sondern nur dein beliebten und ihnen sympathischen Ge-
neralfeldmarschall gehuldigt und ihm gleichsam den Dank
für seine dem Vaterland geleisteten Dienste abgestattet. Sie
haben ganz unpolitisch und gefühlsmäßig gewählt: die Mehr-
zahl der Frauen dürfte Hindenburg gestimmt haben. Das
war ja die Berechnung der Monarchisten, und sie erwies
sich als richtig. Die Deutschen haben wieder einmal mehr
den Beweis der Tatsache gegeben, daß sie ein unpolitisch
denkendes Volk sind.

Aus der triumphierenden Rechtspresse klingt die Ge-
nugtuung darüber, daß sich die Mehrheit der Wähler nicht
durch Rücksichten auf das Ausland habe leiten lassen. Mit
andern Worten; Was kümmert es uns, dasz die Franzosen
und Engländer und Amerikaner es nicht gerne sehen, wenn
wir zur Monarchie zurückkehren! Wir sind ein großes freies
Volk und wollen uns nach unserem Belieben einrichten!
Das ist reichlich naiv gedacht. Denn selbstverständlich wer-
den die Siegermächte die Wiederkehr der Hohenzoller nicht
dulden, Souveränität hin oder her; denn sie haben nicht
gesiegt, um zehn Jahre später wieder Krieg führen zu
müssen und zwar einen Krieg, an dem die Hölle sich freuen
würde wie noch nie; mit Millionen vergifteter Frauen und
Kinder und Greise, mit verwüsteten Städten und Ländern,
wo die gelben Giftschwaden jeden Lebenskeim bis in die
tiefste Erde hinunter zerstört und ausgerottet haben. Und
das; dieser Krieg mit den Hohenzollern kommen müszte.
liegt für jeden Klarblickenden auf der Hand. Denn er
wird wachsen aus der Mentalität eines Volkes heraus, des-
sen Führer im Krieg immer noch die einzige Lösungs-
Möglichkeit für die internationalen Konflikte erblicken. Und
dies ist bei den Nationalisten und Monarchisten aller Län-
der, bei denen Deutschlands in besonderem Masze, der Fall.

Das deutsche Volk dürfte es in der Folge unangenehm
zu verspüren bekommen, dasz die Welt ihren Monarchisten
mißtraut. Es ist Selbstbetrug, wen» die Deutschen glauben,
sie könnten das Ausland täuschen, ihm vormachen — wie
Hindenburg in seinen Wahlreden und seiner Erklärung nach


	"Den Vater nicht stören!"

